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9o DIE BERNER WOCHE

Kin lebendes Mäuschen birgt sieh in der s

mit einem burchbringenbcn DoId)bIid auf, oon feiner grei»
3Ügigfcit ®ebraud) 311 ittadnm 1111b 311 ocrfdjminben. Der
alte ober mittelalterliche ffiefelle erfdjraï, butte fid) nub

fal) bie beiben Sdjwieger mit einem feuchten ©uge tlagenb

an, befonbers aber Kauri. Der befann fid) benn aud) eines

anbern, ober, xoie fioren3 mit ©cnugtuung tonftatierte, eines

©efferen unb erfudjte ihn, ben Rubrer 311 machen unb oor»

erft einmal feinen ©au 31t 3cigcn. Der tarn biefer ©uffor»
berung uad), obwohl, wenigftens was ben sweiten ©3unf<h

betraf, mit Unwillen. (Es 3eigte fid), bah ber alte Sonnen»

bruber fid) gan3 artig eingerichtet hatte in feinem Stalle.
(Erft tain ©retdjen, bas ©ferb, bann weiterhin eine ©Seile

nichts mehr, bann ein fleiner ©erfd)Iag oon Kiftenbedeln.
Darinnen fah man, oon ber Soinmcrfonnc, bie burd) bas

alte oergittertc genfter feftlid) bereinfdjimmertc, malerifd)

beleuchtet, einen primitioen Difd) mit allerlei Sdjufterwerf»

sengen; benn fiorcn3 pflegte 3U3eiten, wenn ihn bie fiuft
unb ©eiguttg überfallt, fein Sanbtoerf aus3itüben wie ein

Künftler nad) freier 2ßaf)I, wie ein Settier mit allerlei
ßeberftüden, bie er ohne Sc3ahlung erhielt unb ergatterte
ttttb wie ein recht fluger Unternehmer, ba er auf foldje

©Seife feine ©usgaben unb nur (Einnahmen hatte. Dabei

war er, bei aller ©rofitltchfeit, bent Schönen burchaus nicht

abgewanbt, wie bie att bie ©Sänbe oon oben bis unten

geliebten 3eitfd)riftenausf<hnitte 3cigten, bie bttrd) bie ©tan»

nigfaltigfeit bes Dargeftellten einen lerifalen unb uni»

oerfalen Silbungstrieb be3engten. Konfcroenbüdjfcn unb

ähnliche gunbe waren als hanblidje ©eräte für alles 311=

redftgcrüdt. Den ©oben bedte fttichod) bas fdjönfte gol»

bette Stroh, 3um Ueberfluh nod) mit ein paar guten ©ferbe»

beden gepolftert, welche ber Doftor Iangfattt unb bunfel,
fein Sdjwieger aber fdjncll ttttb helläugig als Sausbefifj
erfannte. Sic waren gcrabe babei, ben etwas betretenen

©iebermann beim Dhr 311 nehmen, als ein ©laffencingriff
ber maffenhaft oorhanbenen glöbe auf ihre Sofeübeine fie

oeranlaffte, entfefet

ins greie 3U flüchten.

Smmerhin nahm
fonft biefer ©ugen»

fd)ein ben heften

©erlauf, unb Kapri
fam immer mehr in
gute fiauttc. Die
maffioe Scheune war
groh, trob ihres ©I»

ters, in recht gutem

3uftanbe. ©tan fam
3U bem Schluffe, ben

Stall 3U belaffen, in
bie Sdjeune mehr

£id)t 3U bringen unb

bort bie ©tafd)inen
auf3uftellen, bie ©e»

mife bamit 3U oer»

binben unb burd)
teilweifen ©usbau
©aunt für bie ©to»

Ätzenden Hand. Phot. A. Collmann. tOTCllClttlClQC (lis
triebsfraft 3U ge»

Winnen. 3nt weiteren waren bie beiben Serren einig, bah
bie fchötten alten ©iberfdjwan3bäd)er erhalten werben mühten
unb bah ber Serfebr nicht burd) bas Doftorhaus, fonbern
hinten heraus, burd) bie Stabtmauer 3U gefchefjen habe. Das
fdjönc grüne Dördjen mit bent oecfdjränften alten Sol3werf
ging fo allerbings bahitt, wie ber Doftor in einem meiern»

cholifchett ©ugenblid tonftatierte, weil es oon einem gröberen
Dore oerfdjlungen würbe. ©ber Kapri wuhte ihn liebens»

würbig unb gutgelaunt 3U tröften. (gortfebung folgt.)

„SBcfccltc 5f)änbe".
©on ©t a r i a D u 11 i © u t i s h a u f e r.

Künftler 3eid)nen fie, biefe „befeelten Sänbe"! Unb
©hotographen bringen mit oielem ©etouchieren unb allerlei
Kunftgriffen ein ©ilb heraus, auf bem eine ©tenfdjenhanb

lang unb fdjmal — mit fpihett Ringern, bewunbert wirb
— eine „befeelte Sanb"!

©teift finb es grauenbättbe. ©laruin nicht? ©3enn man
fdjon uns grauen im allgemeinen mehr „Seele" 3umutet
als ben ©tännern, fo fann es fdjon fein, bah fogar her
gan3e Körper unb bamit aud) bie Sänbe oon ihr burd)»
brungen finb.

©ber bod) habe id) fdjon oft gelächelt, wenn ich in
,,3Iluftrierten" biefe befeelten Sänbe abgebilbet gefe'hen habe,
©s fam mir bann unwillfürlid) bie ©orftellung, wie biefe
Sänbe mit all' ben moberttften Silfsmitteln behanbelt
würben, wie alte unb neue Kosmetif erprobt würbe an
ihnen, bis fie biefe „Seele" hatten. Unb wie ein ©hoto»
graph wohl buhenbmal ihre Stellung unb ihre ©ewegung
auf bie ©latte bannte — wieber bis bie „Seele" barin lag.

Körperpflege in (Ehren! Sie follte an feiner grau
oernadjläffigt werben, ©ber — fo frage id) mich oft, fann
biefe ©nmalerei uttb übertriebene ©flege unb ©erfd)önerung
feiner felbft einem Seele geben? 3ft es nicht gerabe, als
ob biefen grauen, bie 3eit haben — ober 3eit machen —
ftunbcnlang oor bem Spiegel ihre Sânfà 3U pflegen, bie

Seele überhaupt abgehe? Httb fann bann bie Kosmetif biefe
fehlenbe Seele erfehen unb gar ben Sänben mitteilen, beoor
bas innerfte ©Sefen bes ©îenfdjen baoon erfüllt ift?

Oie vvocklL

l^in lekentlSS Näuselien kirpft si<'k in âer s

mit einem durchdringenden Dolchblick auf, von seiner Frei-
zügigkeit Gebrauch zu machen und zu verschwinden. Der
alte oder mittelalterliche Geselle erschrak, dukte sich und
sah die beiden Schwieger mit einem feuchten Auge klagend

an, besonders aber Kapri. Der besann sich denn auch eines

andern, oder, wie Lorenz mit Genugtuung konstatierte, eines

Besseren und ersuchte ihn, den Führer zu machen und vor-
erst einmal seinen Bau zu zeigen. Der kam dieser Auffor-
dcrung nach, obwohl, wenigstens was den zweiten Wunsch

betraf, mit Unwillen. Es zeigte sich, dah der alte Sonnen-
bruder sich ganz artig eingerichtet hatte in seinem Stalle.
Erst kam Gretchen, das Pferd, dann weiterhin eine Weile
nichts mehr, dann ein kleiner Verschlag von Kistendeckeln.

Darinnen sah man, von der Sommersonne, die durch das

alte vergitterte Fenster festlich hereinschimmerte, malerisch

beleuchtet, einen primitiven Tisch mit allerlei Schusterwerk-

zeugen: denn Lorenz pflegte zuzeiten, wenn ihn die Lust

und Neigung überkam, sein Handwerk auszuüben wie ein

Künstler nach freier Wahl, wie ein Bettler mit allerlei
Ledcrstücken, die er ohne Bezahlung erhielt und ergatterte
und wie ein recht kluger Unternehmer, da er auf solche

Weise keine Ausgaben und nur Einnahmen hatte. Dabei

war er, bei aller Profitlichkeit, dem Schönen durchaus nicht

abgewandt, wie die an die Wände von oben bis unten

geklebten Zeitschriftenausschnitte zeigten, die durch die Man-
nigfaltigkeit des Dargestellten einen lerikalen und um-
versalen Bildungstrieb bezeugten. Konservenbüchsen und

ähnliche Funde waren als handliche Geräte für alles zu-

rechtgerückt. Den Boden deckte kniehoch das schönste gol-
dene Stroh, zum Ueberfluh noch mit ein paar guten Pferde-
decken gepolstert, welche der Doktor langsam und dunkel,

sein Schwieger aber schnell und helläugig als Hausbesitz

erkannte. Sie waren gerade dabei, den etwas betretenen

Biedermann beim Dhr zu nehmen, als ein Massenangriff
der massenhaft vorhandenen Flöhe auf ihre Hosenbeine sie

veranlaßte, entsetzt

ins Freie zu flüchten.

Immerhin nahm
sonst dieser Augen-
schein den besten

Verlauf, und Kapri
kam immer mehr in
gute Laune. Die
massive Scheune war
groh, trotz ihres Al-
ters, in recht gutem
Zustande. Man kam

zu dem Schlüsse, den

Stall zu belassen, in
die Scheune mehr

Licht zu bringen und

dort die Maschinen

aufzustellen, die Re-

mise damit zu ver-
binden und durch

teilweisen Ausbau
Raum für die Mo-

o>Umunn. ülö

triebskraft zu ge-

winnen. Im weiteren waren die beiden Herren einig, dah
die schönen alten Biberschwanzdächer erhalten werden mühten
und dah der Verkehr nicht durch das Doktorhaus, sondern

hinten heraus, durch die Stadtmauer zu geschehen habe. Das
schöne grüne Törchen mit dem verschränkten alten Holzwerk
ging so allerdings dahin, wie der Doktor in einem melan-
cholischen Augenblick konstatierte, weil es von einem größeren
Tore verschlungen wurde. Aber Kapri wußte ihn liebens-

würdig und gutgelaunt zu trösten. (Fortsetzung folgt.)

„Beseelte Hände".
Von Maria D u t l i - R u t i s h au se r.

Künstler zeichnen sie, diese „beseelten Hände"! Und
Photographen bringen mit vielem Netouchieren und allerlei
Kunstgriffen ein Bild heraus, auf dem eine Menschenhand

lang und schmal — mit spitzen Fingern, bewundert wird
— eine „beseelte Hand"!

Meist sind es Frauenhände. Warum nicht? Wenn man
schon uns Frauen im allgemeinen mehr „Seele" zumutet
als den Männern, so kann es schon sein, dah sogar der
ganze Körper und damit auch die Hände von ihr durch-
drungen sind.

Aber doch habe ich schon oft gelächelt, wenn ich in
„Illustrierten" diese beseelten Hände abgebildet gesehen habe.
Es kam mir dann unwillkürlich die Vorstellung, wie diese

Hände mit all' den modernsten Hilfsmitteln behandelt
wurden, wie alte und neue Kosmetik erprobt wurde au
ihnen, bis sie diese „Seele" hatten. Und wie ein Photo-
graph wohl dutzendmal ihre Stellung und ihre Bewegung
auf die Platte bannte — wieder bis die „Seele" darin lag.

Körperpflege in Ehren! Sie sollte an keiner Frau
vernachlässigt werden. Aber — so frage ich mich oft, kann
diese Anmalerei und übertriebene Pflege und Verschönerung
seiner selbst einem Seele geben? Ist es nicht gerade, als
ob diesen Frauen, die Zeit haben — oder Zeit machen —
stundenlang vor dem Spiegel ihre Händ^ zu pflegen, die
Seele überhaupt abgehe? Und kann dann die Kosmetik diese

fehlende Seele ersetzen und gar den Händen mitteilen, bevor
das innerste Wesen des Menschen davon erfüllt ist?
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„Befeelte Sänbe"! 3d) glaube, id) babe fcbon
fold)? gefeljen. J&ärtbe einer Btutter roaren es, bie

jati urtb mit ©hrfurdyt ein Kinblein hielten — bie
fpät abenbs bas Kreglem machten auf miibe Kin»
berftimen — Sänbe, bie frembe Bot Huberten unb
SBunben oerbanben. Unb roeiter roeih id) um
grauenhänbe, bie bctrt, bitter hart fdjaffen müffen
tagsüber unb nachts auf trauten Wersen liegen
unb beimlid) fliehenbe Dränen trodnen — £>änbe,
bie einem truntenen, bösartigen Btanne roeid) unb
linb einen Siebesbienft tun tonnen unb am SBorgen
fid) 3um Beleihen hingeben! Da liegt bie Seele
brin, in b i e f e n Sänben. 2Iber fie finb oon Br=
beit unb Bot unb Sorge hart unb unfdjön ge»

roorben, nie tonnte man fie in 3eitfd)rifien oer»
öffentlichen unb roemt man an ihnen alle 17
unfehlbaren Cremen unb haften anroenben
mürbe.

2Ber aber mit offenen Bugen burch bie Sffielt
geht unb roeih, bah bie jdjönften unb höihften SBerte
bes Sehens nie an ber Oberfläche finb, ber fieht
fie oft, biefe befeelten £änbe ftiller fdjaffenber
grauen unb fühlt bert Segen, ber oon ihnen
ausgeht.

2)as örgtiid)c 93olfcôbud).
£ a t es feine Berechtigung?

Das 3ntereffe für ôpgiene unb Selbftbehanb»
lung leichterer Krantheiten ift bei einem äioilifierten
Boîte felbftoerftänblid). Schon burch bie Sdjule
roirb ihm eine elementare Kenntnis bes menfd)»
liehen .Körpers unb feiner gunttionen beigebradjt,
unb tagtäglich hat es Gelegenheit, im Umgang mit
Krauten, Bertehr mit Bflegeperfonal ober Bexten
ober audj nur oom Scörenfagen biefe Kenntniffe
Unb Crtenntniffe 3U erweitern unb 3u oertiefen.
Die Erfahrung am eigenen Seihe lehrt auf bie
Körperoorgänge achtgeben unb nötigt 3U lieber»
legungen, roie man fid) gefunb erhalten ober mie
man Krantheiten überminben tann. Der immer
fdjroerer roerbenbe Criften3tampf 3toingt ieben ©in»

3elnen, fid) oollträftig 3U erhalten unb feine ©efunbheit
als roertoolles Kapital _3U behanbeln.

Der oon Batur gefunbe SBenfdj hat im allgemeinen

Sprechende Hände. Phot. M. v. Bucovieil.

Zufriedene Kinderhände.

roenig 3ntereffe für bt)gienif<b»mebi3inif<be Bücher; er hat
eben teine Beranlaffung, fid) bort Bat unb Belehrung 3u

fuchen. ©s gibt noch gamilien, in benen man oon Kraut»
fein nichts roeih. Sie finb heute feiten. Die Begel
finb gamilien, roo bie Btutter im Saufe ber Sa'hre
einen reichen Crfahrungsfdjah fid) hat anlegen
tonnen in ihrem BSirten als Krantenpflegerin unb
Sausär3tin; aber auch als Btabnerin, Dröfterin unb
©qieherin; benn inftinttmäf)ig fdjon hat fie ihre
mütterliche Sorge mehr auf bie Berhütung als
auf bie Teilung oon Krantheiten in ber gamilie
eingeteilt, unb fie fehl auch bie feelifche Sugiene
an ben richtigen Bläh-

Das aus ber Bot herausgeborene 3ntereffe ber
Hausmutter an ber ©efunberhaltung ber gamilien»
glieber ift es, roas bem är3tlid)en Boltsbud) feine

oornehmfte Berechtigung gibt.
©s gibt auch Bebenten gegen bas Berjtebudj

als gamiliengut. ©inmal tann es bie nicht un»
bebentliche SBeinung förbern, bah Selbftbehanblung
oon Krantheiten mit Silfe foldjer ht)gienifch»mebi»
3inifdjer Batgeber eine leichte Sache fei; gar oft
roirb bie Krantheit falfd) gebeutet unb entfprechenb
falfd) behanbelt, unb ber Brçt betommt ben gall
3U fpät 3ur Kenntnis.

Dann roeih man auch, bah bie Settüre mebi»

3inifd)er Bücher geroiffen Kranten nur fdjabet; benn
phot. Aenne Biermann. ängftUchen Baturen erfd)eiut leicht bas eigene Hebel
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„Beseelte Hände"! Ich glaube, ich habe schon

solche gesehen. Hände einer Mutter waren es, die

zart und mit Ehrfurcht ein Kindlein hielten — die
spät abends das Kreuzlein machten auf müde Kin-
derstirnen — Hände, die fremde Not linderten und
Wunden verbanden. Und weiter weih ich um
Frauenhände, die hart, bitter hart schaffen müssen

tagsüber und nachts auf kranken Herzen liegen
und heimlich fliehende Tränen trocknen — Hände,
die einem trunkenen, bösartigen Manne weich und
lind einen Liebesdienst tun können und am Morgen
sich zum Verzeihen hingeben! Da liegt die Seele
drin, in diesen Händen. Aber sie sind von Ar-
beit und Not und Sorge hart und unschön ge-
worden, nie könnte man sie in Zeitschriften ver-
öffentlichen und wenn man an ihnen alle 17
unfehlbaren Cremen und Pasten anwenden
würde.

Wer aber mit offenen Augen durch die Welt
geht und weih, dah die schönsten und höchsten Werte
des Lebens nie an der Oberfläche sind, der sieht
sie oft, diese beseelten Hände stiller schaffender
Frauen und fühlt den Segen, der von ihnen
ausgeht.
»»» »»»

Das ärztliche Volksbuch.
Hat es seine Berechtigung?

Das Interesse für Hygiene und Selbstbehand-
lung leichterer Krankheiten ist bei einem zivilisierten
Volke selbstverständlich. Schon durch die Schule
wird ihm eine elementare Kenntnis des mensch-
lichen Körpers und seiner Funktionen beigebracht,
und tagtäglich hat es Gelegenheit, im Umgang mit
Kranken, Verkehr mit Pflegepersonal oder Aerzten
oder auch nur vom Hörensagen diese Kenntnisse
Und Erkenntnisse zu erweitern und zu vertiefen.
Die Erfahrung am eigenen Leibe lehrt auf die
Körpervorgänge achtgeben und nötigt zu Ueber-
legungen, wie man sich gesund erhalten oder wie
man Krankheiten überwinden kann. Der immer
schwerer werdende Existenzkampf zwingt jeden Ein-

zelnen, sich vollkräftig zu erhalten und seine Gesundheit
als wertvolles Kapital zu behandeln.

Der von Natur gesunde Mensch hat im allgemeinen

/uki-ieànv Xiuâerlisiiâe.

wenig Interesse für hygienisch-medizinische Bücher; er hat
eben keine Veranlassung, sich dort Rat und Belehrung zu
suchen. Es gibt noch Familien, in denen man von Krank-

sein nichts weih. Sie sind heute selten. Die Regel
sind Familien, wo die Mutter im Laufe der Jahre
einen reichen Erfahrungsschah sich hat anlegen
können in ihrem Wirken als Krankenpflegerin und
Hausärztini aber auch als Mahnerin, Trösterin und

Erzieherin: denn instinktmähig schon hat sie ihre
mütterliche Sorge mehr auf die Verhütung als
auf die Heilung von Krankheiten in der Familie
eingestellt, und sie seht auch die seelische Hygiene
an den richtigen Plah.

Das aus der Not herausgeborene Interesse der
Hausmutter an der Gesunderhaltung der Familien-
glieder ist es, was dem ärztlichen Volksbuch seine

vornehmste Berechtigung gibt.
Es gibt auch Bedenken gegen das Aerztebuch

als Familiengut. Einmal kann es die nicht un-
bedenkliche Meinung fördern, dah Selbstbehandlung
von Krankheiten mit Hilfe solcher hygienisch-medi-
zinischer Ratgeber eine leichte Sache sei: gar oft
wird die Krankheit falsch gedeutet und entsprechend
falsch behandelt, und der Arzt bekommt den Fall
zu spät zur Kenntnis.

Dann weih man auch, dah die Lektüre medi-
zinischer Bücher gewissen Kranken nur schadet: denn

i-à si°rn>°»n. ängstlichen Naturen erscheint leicht das eigene Uebel
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